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AN ACHAD HAAM ] 

VON CH. N. BIALIK. • 

0 

Vom Glück blieb uns fremd selbst der Name, und zwischen Ruinen 2 

Sind alt wir im Dunkel dem uralten Volke geboren. 

Von Klein auf im Schatten, auf Gräbern der Vorzeit erwachsen, ; 

Ging zitternde Sehnsucht uns hin nach dem Lichte des Lebens. jj 

Ein jeder jlir sich mit dem Licht seines Gottes im Herzen S 

Zog aus in der Dämmerungsstund, seinen Stern sich zu suchen. 2 

Es war eine Zeit der Verwirrung, wo Anfang und Ende, 2 

Wo Aufbau mit Sturz sich vermischten, und Altes mit Neuem. ; 

Und wir, die Zwischengebornen, teils wissend teils blindlings 
Verehrten die beiden der Reiche zumal sie bekennend; 

Und schwebend inmitten der beiden gewaltigen Magnete 
Verlangten wir eines Propheten mit allen Fasern des Herzens, 

Propheten der Wahrheit, der rühre ans Herz uns und komme, 

Sterngleich erstrahlend von oben, zu unseren Häupten, 

DelV Geist ein Sprudelquell sei für alle Gedanken, 

Die traumhaft unklar ruhten in zahlreichen Herzen. 

Doch während der Blick uns gebannt noch hing an dem Dunkel 
Und wir verzweifelnd noch suchten und ohne Vertrauen 
Zögernd am Scheideweg standen, die Richtung erfragend — 

Da ging, unser Meister, erglänzend dein Stern auf, bescheiden 
Uns winkend und rufend aus Dunkel und an sich uns ziehend, 

Bis alle gesammelt uns hatte dein einziger Stern. 

Seitdem der Stab deines Lichtes uns leitet, o Meister, 

Ersahen wir dich als Löwen der Wahrheit und Riesen des Geistes, 

Von lauterster Absicht, bescheiden und rein im Verborgnen wie draußen, 

Gewiß seiner Wahrheit, nicht fragend nach anderer Meinung, 

Schreitend den eigenen Weg, klarblickend und kraftvoll, 

Tragend sein Feuer in tiefster Seele geborgen 
Und wahrend allda den leßten göttlichen Funken . . . 

Du warst uns ein Stern, der leuchtend den Kreislauf vollbringet, 

Die anderen Sterne rings anzieht, Gefölgschaft zu leisten, 

Mit verborgener Kraft in die eigene Bahn von fernher sie zwingend. 

Und mancher, beim Schein deines Lichtes sich prüfend, entdeckte, 

Daß viel seines Lichtes von dir war und durch dich entzündet . . . 

So nimm unsern treulichen, segnenden Gruß hin, o Meister, 

Für alles, was wir lernten von dir und fürder noch lernen; 

Den Segen, den Tage und Jahre zuinnerst wir bargen, 

Und der nun geläutert als Dank nach außen hervordrängt. 

Heil dir für jedes Körnlein erhabner Gedanken, 

Das durch dich gesät ward, das Herz uns reich zu befruchten. 

Viel lernten wir von dir und viel von dem, was wir suchten, 

Du fandest’s für uns und wir nahmen’s von dir als ein Erbgut. 

Und geschieht’s, daß wohl auch in unserm Geschlechte noch aufglänzt 
Unser heiliger Geist, in jüdischer Seele sich kündend — 

So strahlt er bei keinem von allen Söhnen der Golah, 

Wie er leuchtet und glänzt in deiner Seele, der großen. 

Nicht groß ist, o Meister, dein Heer; doch unser ist Großes: 

Dein leuchtendes Antlitz es geht uns im Kampfe voran! 

Wohin wir auch immer zerstieben — dein Stern wird uns sammeln, 

Wo immer wir weilen — zu dir wird das Herz uns gekehrt sein 
Wie zur heiligen Lade . . Und wir ganz Gebet und Vertrauen. 

Denn wer kann wie du, der erstmals des Weges uns wies, 

Die brennende Fackel in unsere Hände noch geben? 

Wie dein machtvoller Ruf es gebeut, wollen aufrecht wir stehen 
Und höher und höher das Flammenzeichen erheben 
Und zeigen erhobener Hand vor den Augen der ganzen Golah 
Den Weg, der da führet 

Ostwärts! Aus dem Hebräischen überseht von A. Schlesinger. 
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NEUE JUDENTUM UND SEIN „PROPHET“ 


Al Paraschath Derakhim, zu Deutsch „Am Scheide¬ 
wege*, ist das Standard work des neuen, sich er¬ 
neuenden Judentums. Und sein Schöpfer Achad 
Haam, zu Deutsch »Einer aus dem Volke“, ist dieses 
Judentums „Zeichen und Vorbild*. So sehe ich das 
Werk, so sehe ich den Mann — so soll von beiden 
hier kurz die Rede sein. 

1. DAS WERK. 

Al Paraschath Derakhim nennt sich die vier¬ 
bändige Sammlung erstaunlich vielseitiger hebräischer 
Essays, die Achad Haam vom Jahre 1889 bis zum 
Jahre 1913 nach und nach in verschiedenen Zeit¬ 
schriften veröffentlicht hat. Ich will versuchen, noch 
.am Scheideweg“ stehender Jugend einen ersten 
Hinweis wenigstens auf die zentralen Gedanken des 
fast alle Fragen des Judentums umfassenden Werkes 
zu geben. ') 

DA5 IDEAL. 

Achad Haam trägt ein Ideal vom Judentum im 
Herzen, das folgenderinassen angedeutet werden mag. 

Im menschlichen Geiste entwickeln sich frühzeitig 
zwei Grundbedttrfnisse : das Kausalitäts- und ein 
Zweckbedürfnis. Der Kausalitätstrieb findet seine 
Befriedigung, wenn das Sein ursächlich erklärt ist; 
dem Zweckbedürfnis hingegen genügt nicht ein Wissen 
um die Gesetzmässigkeiten des Werdens und Ver¬ 
gehens, es sucht vielmehr einen Sinn, einen legten 
Zweck des Seins, vor allem des Menschenseins, des 
Lebens. Was ergibt sich? Man kann einen Lebens¬ 
zweck überhaupt materialistisch verneinen; man kann 
ihn spiritualistisch in einer jenseitigen Heimat der 
Seele dereinst sich erfüllend denken — die Antwort 
des Judentums lautet anders. Der Einzelmensch, eine 
unteilbare seelischleibliche Einheit, hat den Daseins¬ 
zweck : für sein Volk zu leben, zu wirken, zu 
leiden, zu sterben. Welchen Zweck hat aber das 
Dasein des Volkes selbst? »Mögen alle Nationen 
im Namen ihrer Gottheiten wandeln, wir wandeln im 
Namen des Ewigen, unseres Gottes“. Der Daseins¬ 
zweck des j ü d i s ch e n Volkes ist unaufhebbar ge¬ 
setzt und bestimmt durch Mose u. die Propheten. 

Alle Dinge sind begrenzt und vergänglich, „alles 
fließt". Doch über der Welt des Endlichen und Re¬ 
lativen wölbt sich der Himmel der Ewigkeit und 
strahlt die Sonne des Absoluten. Was ist ewig, was 
absolut ? Wahrheiten und Werte — das Wahre 
und das Gutei Dem jüdischen Volksgeist ist das 
Streben nach diesem Ewigen, Absoluten, von allem 
Raumzeitlichen Abgezogenen, eingeboren. Darum 
verehrt Israel in dem einzigen Gott das rein e Ideal 
der einen, absoluten Sittlichkeit, den allein und 


schlechthin »Heiligen“. Darum erkennt es als den 
Zweck seines nationalen Dasein die »Erhöhung 
des Fleisches durch den Geist“ ; die heiligende Durch¬ 
dringung des diesseitigen, zeitlichen, relativen Lebens, 
aller Gebiete seines nationalen Gesamtlebens, mit 
jenem Absoluten ; die intensivste Mitwirkung an der 
Aufrichtung des »messianischen Reiches* der Ge¬ 
rechtigkeit durch Höherzüchlung seiner selbst zu einem 
sittlichen „Uebervolk“, durch .Hinaufpflanzung“ der 
jüdischen Nation zu einem höheren Menschheitstypus. 
Diese prophetische Zweckidee des jüdischen Volks¬ 
daseins, dieser „prophetische Gedanke* bildet gerade 
in seiner großartigen ethischen Einseitigkeit eine sozio¬ 
logische „Elementarkraft.“ Es gibt mehrere solcher 
Kräfte, von verschiedenen Völkern u. Gemeinschaften 
getragen. Jede von ihnen strebt danach, sich in 
ihrer Einseitigkeit und Exklusivität zu behaupten und 
zur Alleinherrschaft zu bringen, natürlich ohne Aus¬ 
sicht auf vollständigen Erfolg. Erreicht wird aber, 
daß aus dem Wettstreit der „Elementarkräfte" als 
„mittlere Bewegung“ die dauernde Harmonie, der 
normale Allgemeinzustand der Dinge resultiert. Für 
alles schöne und vielseitige Zusammengesetzte in 
Natur, Einzel- und Gemeinschaftsleben gilt die gleiche 
Gesetzmässigkeit des „Parallelogramms der Kräfte". 
Entsprechend muß auch das j ü d i s ch e Volk als 
Träger einer besonderen „Elementarkraft“ schon zur 
Erhaltung des sonst heillos gestörten Gleichgewichts 
in der Menschheit dauernd in seiner nationalen Be¬ 
sonderheit und Exklusivität verharren, bis ans „Ende 
der läge“ als geschlossenes nationales Ganzes für 
seinen unendlichen ethischen Daseinszweck leben und 
kämpfen. Dies kann, wie ohne weiteres einleuchtet, 
nur geschehen, wenn es mindestens teilweise in seinem 
eigenen historischen Lande konzentriert ist, wo allein 
auf Erden es die Möglichkeit hat, frei und ungehemmt 
sein „nationales Ich“ voll zu entfalten, sein gesamtes, 
alle Gebiete umfassendes nationales Leben im Lichte 
des von ihm erkannten Absoluten erblühen zu lassen. 

So lebt das jüdische Volk für seinen hohen, uni¬ 
versal gerichteteten Zweck, der ihm dauerndes ' Da¬ 
seinsrecht verleiht. Der einzelne Judenmensch aber 
lebt für sein Volk; das jüdische Volkstum mitzutragen, 
mitzuschaffen ist er da. Und sein Tod sogar hat 
einen Zweck: frischen Kräften, neuen Schaffenden 
Raum zu geben, die Nation und ihr Dauerwerk vor 
Ueberalterung, Erstarrung zu bewahren. 

Die Wirklichkeit. 

Vom Standpunkt des Ideals erscheint die Wirk¬ 
lichkeit meistens als schmerzliche und empörende Un¬ 
zulänglichkeit. Als solche erscheint auch das wirkliche 


1) Eine Darstellung unter anderem Gesichtspunkt habe ich in meiner „Einführung in den Zionismus" Frankfurt a. M. 
1921 zu geben versucht, wo sich auch Literaturangaben finden. Vrgl. ferner J. Klausner: Geschichte der neu- 
hebrflischen Literatur 1921, S. 84 ff. 






Judentum der Gegenwart verglichen mit dem Juden¬ 
tum im Ideal. 

Der „politische" Zionismus irrt durchaus, wenn 
er die moderne „Judennot“ in der wirtschaftlichen 
Verelendung der östlichen Massen erblickt und in den 
Wirkungen des Antisemitismus auf das persönliche 
Leben und Erleben der Juden des Westens. So sehr 
wir das alles beweinen und in seiner Schädlichkeit 
für Judentum und Judenheit keineswegs unterschöben— 
das eigentliche Uebel ist es nicht. Das wahre Un¬ 
glück, das nationale, die Nation als solche be¬ 
treffende, liegt vielmehr in folgendem. 

Die wachsende Zerstreuung des jüdischen Volkes 
wird zur inneren Zersplitterung, führt zur Auflösung 
der nationalen Einheit und des Einheitsbewußtseins, 
zur Zerstörung des „nationalen Ich". Beim Eintritt 
der Juden in die moderne Kultur bedeutete die 
Assimilation, die alles Eigene völlig preisgebende 
Nachahmung des Fremden, Neuen, die Hauptgefahr. 
Bald gelang es aber im großen ganzen, diese .Nach¬ 
ahmung der Selbstentöusserung“ durch die „Nach¬ 
ahmung in Form des Wettbewerbes' zu überwinden, 
indem man die fremde Kraft, die ursprünglich zu jener 
das Eigene preisgebenden Nachahmung getrieben 
hatte, jetjt e i g e n s ch ö p f e r i s ch zu verwerten 
lernte, sie als Mittel benubte zur Ausprägung des 
eigenen Geistes. Damit wäre unter gewöhnlichen 
Verhältnissen die Gefahr beseitigt gewesen. Jedoch 
infolge der ungewöhnlichen Zerstreuung der Judenheit 
über die ganze Erde hin, geschieht die an sich wert¬ 
volle .wetteifernde Nachahmung“ in jedem Lande 
unter anderem Kultureinfluß, zeitigt also überall ein 
anderes Ergebnis, läßt überall ein anders geartetes 
.Judentum“ entstehen. Das eine und als besondere 
.Elementarkraft" wirkende Judentum verschwindet, 
die Seele des jüdischen Volkes entschwebt ihrem 
Leibe, das „nationale Ich“ zerfällt. Einzelne jüdische 
„Stämme“ mögen wie in der Urzeit weiterhin noch 
existieren oder vegetieren — eine jüdische Nation, 
eine jüdische Nation, gibt es nicht mehr und nicht 
mehr eine jüdische Kultur. Wir befinden uns mitten 
im Untergang des Judentums und des jüdischen 
Volkes. Immer größer wird die Entfremdung 
zwischen den Juden der verschiedenen Länder, immer 
schwächer und seltener das echte jüdische National¬ 
gefühl, immer mehr verkümmert der schöpferische 
jüdische Geist, verarmt und zersebt sich die jüdische 
Kultur. Gedankenlos feiern wir noch „Jubiläen* 
jüdischer Kulturträger aus der älteren Generation, in¬ 
des die Jugend unser Lager verläßt und uns verloren 
geht. Das ist die Wirklichkeit des heutigen Juden¬ 
tums, die wahre „Judennot“. 

DIE WIEDERGEBURT. 

Liegt es im Bereich der Möglichkeit, die Ausein¬ 
anderstrebenden wieder zusammenzuschliessen, die 


seelisch-leibliche Einheit des jüdischen Volkes wieder¬ 
herzustellen, dieses wieder zum einheitlichen Träger 
des Judentums als ethischer .Elementarkraft* zu 
machen ? Wenn wir stark genug an die Wieder¬ 
geburt glauben, gibt es eine trob allem. Denn nichts 
widersteht dem Glauben. Wenn wir erst unsere 
wahre nationale Not im Tiefsten fühlen und ihre 
Ueberwindung heissen Herzens begehren, dann 
wird mit psychologischer Notwendigkeit der Glaube 
an die Ueberwindungsmöglichkeit erstarken und die 
erforderliche Tat erzeugen. 

Vor allem geht es also um eine Belebung 
der Herzen und des nationalen Gefühls. Der ein¬ 
zelne Jude muß wieder für sein Volk zu leben 
lernen, dahin gelangen, daß er in heisser, hingebender, 
selbstloser Liebe zu ihm erglüht und zum (Judentum 
wie es sein soll, zum Judentum im Ideal. Aus dieser 
ersten Voraussebung ergibt sich gemäß dem großen 
Geseb der kontinuierlichen Entwicklung 
notwendig alles Weitere, wie ohne ihre Erfüllung 
alles, was sonst geschehen mag, keinen Wert und 
Bestand hat. Die Grundlegung, die Urtat ist das 
Wichtigste, das Entscheidende — und das Schwierigste. 
Nur durch sorgfältigste, geduldigste, beharrlichste 
Vorbereitungsarbeit kann die für die jüdische 
Wiedergeburt grundlegende „Belebung der Herzen“ 
gelingen. 

Zwei Haupttätigkeiten umschließt das Vorbereit' 
ungswerk. Einmal die nationale Erziehung. 
Es gilt, hauptsächlich die Jugend hineinwachsen zu 
lassen in das geschichtliche Judentum, ihr wieder die 
geschichtlichen Güter des jüdischen Volkes innerlich 
anzueignen: die Zionsliebe, die hebräische Sprache 
und Literatur, die jüdische Geschichte, die jüdische 
Ethik und Lebenssitte. Der Begriff des jüdischen 
Nationalismus muß zu einem erhabenen Ideal ge¬ 
macht werden, das als integrierenden Bestandteil alles 
menschlich Große und Edle einschließt. Durch Wort 
und Schrift, Schulen und sonstige Bildungsanstalten, 
lokale Vereine und umfassendere Gesellschaften ist 
das schwierige Erziehungswerk auszuführen. Die 
andere vorbereitende Haupttätigkeit bildet sodann 
die Besiedlung Palästinas. Entgegen der 
Lehre und den Bestrebungen des „politischen* Zionis- 
muß kann und darf ihr nächstes, unmittelbares 
Ziel wiederum nur die „Belebung der Herzen“ sein. 
Materiell-wirtschaftliche und zugleich geistigkulturelle 
Muster kolonisation, die in Erez Israel eine Miniatur 
des Judentums im Ideal, der jüdischen Nation wie sie 
sein sollte, schafft, hat zunächst die Bestimmung: die 
Aufmerksamkeit immer weiterer Kreise der Judenheit 
auf das ihrer Mehrheit doch noch religiös oder 
historisch teure Land und seinen jüdischen Aufbau zu 
lenken, ihre Sympathie zu gewinnen, sie mit einem 
gewissen Stolz zu erfüllen und schließlich ihre eigene 










Mitarbeit anzuregen, die natürlich in wachsendem 
Masse das Werk auch quantitativ fördern wird. Der¬ 
gestalt soll Erez Israel zum geistig einenden Mittel¬ 
punkt der innerlich zersplitterten Gesamtjudenheit 
heranreifen, zum Konzentrationspunkt ihres Geistes 
— zum „geistig-nationalen Zentrum“ und 
zugleich mehr oder weniger zum kulturellen „Nach- 
ahinungszentrum“ des jüdischen Volkes. Wie die 
spatere politische Entwicklung Palästinas verlaufen, 
ob das Land einmal für viele Millionen eine Heim¬ 
stätte werden wird — diese und andere Zukunfts¬ 
fragen dürfen wir ruhig den kommenden Generationen 
überlassen, wenn wir das Unsrige richtig getan 
haben: Die gründliche Vorbereitung der 
Wiedergeburt des jüdischen Volkes. 

Das ganze gewaltige Vorbereitungsiverk erfordert 
jedoch eine Art Eliteorganisation menschlich und 
jüdisch hochstehender Persönlichkeiten, die durch 
Lehre und vorbildliches Leben dem Volke vor¬ 
angehen, Vorarbeiten, und es allmählich zu sich em¬ 
porziehen. Die Rettung Israels geschieht nur durch 
.Propheten“, nicht durch „Diplomaten“! 

Heute können wir feststellen, daß schon viel er¬ 
reicht wurde, großenteils Dank der freilich anders- 
gemeinten und andersgerichteten zionistischen Tätig¬ 
keit ;der letzten Jahrzehnte. Das jüdische National¬ 
gefühl ist stärker geworden, der Aufbau Erez Israels 
beginnt seine belebende und einigende Wirkung zu 
üben, und es gibt wieder eine für das jüdische Volk ' 
sich begeisternde und einseßende Jugend. Troß allem 
noch Unerfreulichen, Mangelhaften, Aenderungsbe- 
dürftigen der Gegenwart — der „Weg des Lebens“ 
ist beschritten. 

2. DER MANN. 

Der überragenden Bedeutung des Werkes, von 
dem hier nur Grundgedanken mehr andeutend als 
ausführend aufgezeigt wurden, steht die persönliche 
Größe des Mannes nicht nach, der es geschaffen hat. 
Allein das Judentum kennt keinen Personenkultus, 
und selbst wenn er jüdischer Gepflogenheit mehr ent¬ 
spräche — was bliebe uns zu sagen übrig nach der 
Huldigung, die ein Bialik dem Meister dargebracht 
hat? Lediglich ein paar schlichte informierende Worte 
über Leben, Wirken und Bedeutung Achad Haams 
mögen gestattet sein. 

Achad Haam heißt mit bürgerlichem Namen 
Uscher Ginzberg und ist in Rußland 1856 geboren. 
Aus angesehenem chassidischem Hause, wuchs er „auf 
den Knieen der Thora" heran. Erst später wandte 
er sich modernem Wissen zu und besuchte einige 
Jahre westeuropäische Universitäten. Zuerst im 
väterlichen Geschäfte tätig, widmete er sich dann eine 
Zeit lang ganz dem Schriftstellerberuf und leitete in 
Odessa, wo er schon früher wohnte, eine von ihm 


unter dem bezeichnenden Namen „Haschiloach" (vrgl. 
Jesaja Kap. 8 v. 6) begründete vornehme hebräische 
Monatsschrift, die für das hebräische Geistesleben 
führend wurde. Später kehrte er wieder „hauptberuf¬ 
lich“ ins Geschäftsleben zurück. 1908 verlegte er 
seinen Wohnsiß von Odessa nach London, wo er als 
Direktor der englischen Filiale einer großen russischen 
Firma (Wissoßky) tätig war. Vor etwa 2 Jahren 
übersiedelte er schon schwer leidend nach Palästina. 

Achad Haams Bedeutung für die hebräische 
Literatur ist in formeller, wie in inhaltlicher 
Hinsicht ausserordentlich. Seine Aufsäße sind 
sprachlich und stilistisch Kunstwerke von hoher, 
strenger Schönheit. Was die inhaltliche Bedeutung 
angeht, genüge der Hinweis, daß Achad Haam wie 
keiner zuvor in der neuhebräischen Literatur getreu 
der eigenen Lehre von der „wetteifernden Nach¬ 
ahmung“ die moderne Philosophie, Psychologie, 
Soziologie, Geschichtsforschung in das Judentum 
organisch einfügt, für alle jüdischen Fragen verwertet, 
zur Ausprägung des jüdischen Geistes benußt. 

Ebenso bedeutsam ist Achad Haams Eingreifen 
ins Leben, und nicht nur insGeistesleben.’Ausser seinen 

freilich gescheiterten — Bemühungen um die 
Herausgabe einer großzügigen hebräischen Enzy¬ 
klopädie des Judentums und seiner eifrigen Mitarbeit 
an der Schaffung einer — durch den Weltkrieg wieder 
zerstörten — „Organisation für hebräische Spradie 
und Kultur“ war er noch auf anderen Gebieten tätig. 
In Odessa spielte er unter den „Chowewe Zion" eine 
wichtige Rolle und unternahm im Zusammenhang 
damit mehrmals Reisen nach Palästina, die ihn ver- 
anlaßten, bestimmte praktische, später als durchaus 
richtig erwiesene, Vorschläge für die Kolonisation des 
Landes zu machen. Sogar die damals kaum noch 
geahnte „Araberfrage" sah er deutlich voraus, und 
was er zu tun riet, beginnt man erst heute zu ver¬ 
stehen. Bereits früher, gleichzeitig mit der Veröffent¬ 
lichung seiner ersten Aufsäße, hatte er als deren 
praktische Ergänzung einen Orden „Bne Moscheh“ 
gegründet, der die von ihm getorderte Eliteorgani¬ 
sation darstellen sollte und troß seiner allzukurzen 
Dauer nicht ohne tiefe Wirkung war. Daß seine fort¬ 
währende scharfe Kritik des „politischen" Zionismus 
diese Bewegung ungeachtet des leidenschaftlichen 
Widerspruchs ihrer Führer allmählich mächtig beein¬ 
flußte, darf wohl als bekannt vorausgeseßt werden. 

Ueberhaupt: die allgemeine, auf Gegner und 
Widerstrebende nicht weniger als auf Willige sich er¬ 
streckende Wirkung Achad Haams ist ungeheuer. 
Sie findet aber ihre Erklärung in seiner Persönlich¬ 
keit, deren bezwingende stille Grösse alles durch¬ 
dringt, was er schreibt und tut. Man muß darüber den 
ausgezeichneten Aufsaß von Ehrenpreis nachlesen, 
der „Achad Haam als Erzieher“ schildert. ’) 
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‘) Zeitschrift „Der Jude“ 1. Jahrgang 1916/17. 














Als in trostlosei Zeit der Prophet Jesaja an der 
Zukunft seines Volkes verzweifeln wollte, überkam 
ihn auf einmal die Gewißheit: „Ich darf harren und 
hoffen auf den Ewigen, auch wenn er sein Antlitj 
vor dem Hause Jakobs verbirgt. Denn ich selbst und 
die Söhne, die mir der Ewige gegeben hat, sind ja 
Zeichen und Vorbilder in Israel“. 


Auch wir heute Lebenden dürfen harren und 
hoffen. Denn Ach ad Haam ist uns Zeichen und 
Vorbild jüdischer Zukunft. 

I 

Buchau a. F. Dr. Abraham Schlesinger. 
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Originalholzsclinitt 
„Fische und Vögel“ 


Der „fünfte Tag“ aus dem „Misrach" 
von Hermann Fechenbach. 


IDEAL UND WIRKLICHKEIT. 

D R MAX BUCHMANN, NÜRNBERG. 


D er Fremde, der nach Palästina kommt und aus 
dem Kranz fruchtbarer Küsten- und Flußebenen 
hinaufsteigt zum kargen Hochplateau von Judaea und 
Samaria, der eigentlichen Ur- und Werdeheimat des 
jüdischen Volkes, wird gewöhnlich über das Bild der 
Landschaft enttäuscht sein, besonders zur Sommer¬ 
zeit. Kahle, steinbedeckte Hügel, lebendiges Grün an 
den wenigen Bächlein und Quellen, staubbedeckte graue 
Oelbäume. ... Ist dies das Land, in dem Milch und 
Honig fließt? Aber wenn er einmal länger im Lande 
gelebt hat, wird er die Schönheit gerade dieser Land¬ 
schaft verstehen lernen. Er wird den Zauber des 
Lichtes, der alle Formen verschmilzt und jenen kahlen, 
sanftgeschwungenen Bergen einen immer wechselnden, 
seltsamen Farbenton aufhaucht, in sich hineintrinken- 
Aber er wird keine rechten Worte dafür finden können, 
was er jefet eigentlich als so beglückend schön empfindet. 
Er spürt nun vielleicht auch einen Zusammenhang 
zwischen der fascinierenden Monotonie dieser lichtum¬ 
flossenen Landschaft und den majestätischen religiösen 
Gedankenkonzeptionen unserer Ahnen, die hierzwischen 
dem Einen Gotte und dem Einen Volke den Bund 
höchster menschlicher und nationaler Verantwortlichkeit 
schufen. Und er darf sich fragen, ob in einem Lande, 
in dem wirklich nur Milch und Honig geflossen wäre 
(ei ist dies übrigens nur eine typisch orientalische 
Metapher, die gut zu verstehen ist, wenn man das 


Land im Gegensah zu der angrenzenden Wüste sieht) 
dies unser Volk, das „jüdische“ geworden wäre. 

Ein anderes Bild lebt auch in vielen, die nach 
Palästina sehen, das Bild eines neuen jüdischen 
Menschentums, wie es Achad Haam in seinem Traume 
zeichnet: der starke jüdische Bauer, der auf Urväter¬ 
erde hinter seinem Pfluge schreitet und im Geiste der 
verjüngten jüdischen Tradition lebt, der Träger der 
wiedergeborenen jüdischen Kultur, der den Juden des 
Galuth ein Beispiel freien, echtjüdischen Lebens gibt. 
Aber auch dieses Bild zeigt uns das wirkliche Palästina 
von heute nicht. Das Leben wird dort beherrscht von 
Kämpfen um die wirtschaftliche Existenz und ist fern 
von dem Idyll des Traumes. Und zwischen den 
Menschen liegen dieselben Gegensätje des Denkens in 
religiösen Fragen wie zwischen den jüdischen Menschen 
Europas. Vergeblich noch schaut die Judenheit nach 
einem Zentrum jüdischer Kultur aus. War dies nicht 
das Ziel, um dessen willen' wir Erez Israel wieder¬ 
gewinnen wollen? Ist dies Ideal verloren gegangen 
oder durch die Realität zerrieben worden? Glaubt ihr 
denn, daß ein Ideal sich in einem Idyll verwirklichen 
kann, wenn es ein echtes Ideal ist? Es gibt solche 
unnütze Schwärmer, „Idylliker des Ideals“ — aber 
Achad Haam gehört wahrlich nicht zu ihnen. Was er 
mit aller Schärfe immer wieder betonte, — und dies 
war im Osten, w® die materielle Judennot meist 









starker fühlbar wurde wie die geistige, notwendig — 
war, daß Erez Israel nicht eine Rettungsinsel bedrängter 
Menschen, die ebensogut nach Amerika gehen könnten, 
werden soll, sondern das Ziel jüdischer Menschen, die 
das Judentum aus den Gefahren der Erstarrung und 
Auflösung zu neuer lebendiger Gestaltung führen 
wollen. Im politischen Zionismus zur Zeit Herzls 
erblickte er die Lockung zu einer materiellen Lösung 
der Judenfrage und verkannte, daß hier die gleiche 
seelische Kraft treibend war wie bei ihm und es nur 
die tragische Folge des Mangels an jüdischer Substanz 
bei den Westjuden war, daß sie ihrem Ideal Bilder 
und Formen der damals noch gepriesenen europäischen 
Zivilisation gab. Die Gegensäße von Kultur und 
politischem Zionismus gehören der Vergangenheit an. 
Der politische Zionismus, wie er oft im engeren Sinn 
dargestellt wird, gilt als das selbstverständliche und 
notwendige Mittel zur Erreichung jenes Zieles und die 
idealen Kräfte, die Achad Haam durch seine Auf¬ 
rüttelung der Gewissen im Ostjudentum weckte, tragen 
die Bewegung; nur in der Betonung der jüdischen 
Tradition bestehen natürliche Unterschiede zwischen 
dem westlichen und östlichen Zweig der zionistischen 
Bewegung. Aber .Kulturzionismus* ist ein beliebtes 
Schlagwort der Nichtzionisten geworden. Sie glauben, 
man brauchte nur wünschen, daß sich eine neue 
jüdisch-religiöse Kultur entwickle und dafür Interesse 
bekunden, man brauchte sich nur etwas mehr mit 
jüdischen Dingen, mit Bibel und Haggada beschäftigen, 
dann stehe man schon dem .Kulturzionismus" nahe. 
Und dabei darf man ruhig wie bisher seine Lebens¬ 
und Denkungsart beibehalten, sein wertvolles Ich in 
seinen Neigungen und Gewöhnungen weiterlaufen 
lassen in der Richtung des geringsten Widerstandes, 
eine Schwäche, die man gern Individualismus nennt 
und sie natürlich anders interpretiert. Aber wirklichen 
Kulturzionismus gibt es nur innerhalb und nirgends 
außerhalb der zionistischen Bewegung. Jedes Ideal 
wird Phrase, wenn es nicht in lebendigem Zusammen¬ 
hang mit der Wirklichkeit steht. JJnd wenn die 
Realisierung noch so unzulänglich und vom Ideal 
gesehen unvollkommen ist, in ihr ist das Ideal 
unendlich besser geborgen als in allen so schönen 
Gedanken und Träumen. Und wenn wir heute 
nach Palästina blicken, so sehen wir, daß dort 
eine harte Wirklichkeit voll von Unausgeglichenem 
und Zwiespältigem besteht, daß der Kampf des 
Werdens, des inneren und äusseren, noch keine 
Früchte zeitigt — aber wir wissen auch, daß das 
Ethos des zionistischen Gedankens, wie es Achad 
Haam prophetisch mahnend hinausgerufen hat, dort 
lebt und treibend ist, und vor allem in den Trägern 
der neuen jüdischen Gemeinschaft, der Arbeiterschaft, 
die in 'eigenartigem Gegensaß zu Europa dort die 
geistig führende Schicht ist. Wir wissen, daß eine 
neue Kultur nicht von heute auf morgen entsteht, 


daß sie eine Zeit des Heranreifens braucht, die sich 
nicht berechnen läßt und wir sollten auch beurteilen 
können, wie schwer es sein wird, die Synthese 
zwischen alter jüdischer Tradition und der europa¬ 
geborenen kritischen Denkweise zu schaffen. Der 
echte Idealist wird nicht resignieren, wenn er die 
Wirklichkeit anders als er sich vorgestellt hatte, 
findet; ihm kommt es nur darauf an, ob die Mög¬ 
lichkeit gegeben ist, durch Einsaß seiner Kräfte sein 
Ideal soweit zu realisieren, als der spröde Stoff des 
Allzumenschlichen es zuläßt. Aber eben aus diesem 
Kampf starker Wollender mit den Gegebenheiten der 
Materie im weitesten Sinne wuchs immer alles Große. 
Der Mensch der schönen Worte und Gefühle ist freilich 
in seiner Meinung ganz davon abhängig, ob die Wirklich¬ 
keit seinen Vorstellungen entspricht. Je passiver er ist, 
desto anspruchsvoller ist er auch. Ein Achad Haam darf 
darüber enttäuscht sein, daß die jüdische Tradition 
nicht stärker im neuen Jischub Boden gefaßt hat; 
er, dem dies Herzenssache war, der mit seiner Per¬ 
sönlichkeit dafür eingetreten ist, hat ein Recht dazu. 
Warum dies so ist, darüber kann hier nicht ausführ¬ 
licher gesprochen werden. Aber wir westlichen 
Menschen, in europäischer Wissenschaft und Kritik 
aufgewachsen, werden es leicht begreifen. Und es 
ist auch nicht einzusehen, warum dies neue Judentum 
sich gleich mit all den alten Formen religiösen Aus¬ 
drucks, in denen so viel Golus liegt, verketten soll, 
wenngleich unser Nationalismus nur als .historischer“ 
Sinn hat, erfüllt sein muß vom Geist der Religiosität, 
der Verantwortlichkeit unseres Sein vor der aus Gott 
kommenden Ganzheit des Lebens, und mit dem.Spezi¬ 
fischen“ der jüdischen Existenz diese selbst unterginge, 
auch wenn der jüdische Name noch weiterlebte. Aber 
alle Kulturgestaltungen wollen organisch herauswachsen 
und aller Krampf und alle Künstlichkeit der aus 
reiner Reflexion stammenden Bemühungen bleibt un¬ 
fruchtbar und zerstört die echten Keime. Mit leichtem 
Schaudern denke ich an neudeutsche Landerziehungs¬ 
heime und Schulgemeinden, in denen die Jungen s 
nach Feierabend durch das Glöcklein in die aesthetisch 
stimmungsvolle Kapelle gerufen wurden und der 
Leiter nach einem Orgelstück über ein Wort von 
Goethe oder Fichte oder der Bibel sprach, die 
Jungens aber so teilnahmslos blieben wie bei der 
langweiligsten Kirchenpredigt. Religiöse Erziehung 

wie hier im Geist einer „deutschen Religiosität"_ 

kann eben nicht gemacht werden. Auch der Kultur¬ 
zionismus darf kein Programm der Inhalte haben, 
sein Sinn besteht in der Tendenz des Geistes, die er 
vertritt, und die liegt in dem Ideal eines freien und 
lebenskräftigen und religiös vertieften jüdischen 
Menschtums — die Formen brauchen unsere wenigste 
Sorge sein, die schafft der Geist sich schon, wenn er 
dazu reif ist. Und wahrlich der jüdische Geist ist in 
Palästina lebendig; die Verwirklichung von Achad 
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heute unter den Juden Nichtzionisten gibt. Denn wer 
kann ernstlich die Errichtung einer Heimstätte für das 
indische Volk bekämpfen, die doch unter allen Um¬ 
standen eine Verbesserung der allgemeinen jüdischen 
Lage bedeuten muß! 

Die zionistische Entscheidung ist eben nicht in 
erster Linie eine politische sondern eine menschliche 
und grundsäßliche; sie beruht auf der Frage: Galuth- 
bejahung oder -Verneinung? Der Zionist erkennt das 
Unmögliche der jüdischen Galuthsituation, er sieht, 
daß der Jude im Galuth — stets in der Minderheit — 
nie zur Entwickelung wahrer jüdischer Kulturmöglich¬ 
keiten kommt, daß er lebten Endes — als Jude — 
unproduktiv sein muß, solange er das Galuth bejaht. 

Ein Gleichnis. Wem ist die Sache ähnlich? 

Ich stand vor einigen Jahren in Verhandlungen 
mit einem Professor aus Berlin, einem Juden, der die 
Leitung eines Instituts in Gotha übernehmen sollte. 
Er kam nach Gotha, um sich des Näheren zu infor¬ 
mieren und erzählte mir dabei, daß er Freimaurer 
wäre. Da es in Gotha eine Freimaurerloge gibt, 
juchte er Fühlung und schon am nächsten Tage kam 
er freudestrahlend an. „Ja“, sagte er, „die Loge in 
Gotha nimmt allerdings keine Juden auf. Da ich 
aber schon einer andern Abteilung angehöre, die 
Juden aufnimmt, und die Gothaer Loge mit meiner 
im Uruderschaftsverhältnis steht, kann ich hier in der 
Loge verkehren, obwohl ich hier nicht aufgenommen 
werden würde“. Ich sagte: „Wenn Sie unter diesen 
Umständen in der Loge verkehren, verdienen Sie es 
nicht besser“. 

Ihr gebt mir alle Recht, daß ein solches Verhalten 
eine Scham- und Ehrlosigkeit ist. Aber dieser Mann 
hat nur in grotesker Weise die Konsequenzen aus 
seiner Galuthsituation gezogen. In Wirklichkeit ver¬ 
kehren wir alle „hintenherum“ in Kreisen, wo man 
uns nicht haben will. Ich will absehen davon, daß 
wir zu wirtschaftlichen oder Berufsorganisationen ge¬ 
boren müssen; schon wenn wir in einem Lokal sitzen, 
aui der Eisenbahn fahren, auf der Straße gehen, 
laufen wir Gefahr, als Juden beleidigt zu werden. 
Jeder Straßenjunge kann sich mit einem hinter uns 
her gerufenen „Judensau“ (s. Herzl, Tagebücher, 
öd. 1) über uns erheben, und uns bleibt nichts, als 
uns dieser Situation immer wieder von neuem aus- 
juseßen. Freilich ist da ein Unterschied; denn wir 
sind gezwungen, das zu tun. In dem 'Augenblick 
aber, in dem wir diesen Zustand als notwendig be¬ 
jahen, indem wir diese Galuthsituation als unabänder- 
bdi annehmen, schwindet der Unterschied völlig. 
Jeder Assimilant, der Wert darauf legt, nicht wie ein 
Jude auszusehen, hat menschlich mit unserm Professor 
Aehnlichkeit, der nicht einmal die Karikatur sondern 
our der Typus eines Assimilanten ist. 

Der Unterschied liegt also in einer andern Sphäre, 

*r ist bedingt durch eine andere Auffassung von 


Würde. Der Zionist, der das Galuth verneint, er¬ 
kennt das Unwürdige dieser Situation, die uns dauernd 
zwingt, unser Dasein zu rechtfertigen, die uns das 
Mindestmaß an menschlicher Achtung vorenthält, das 
auch dem niedrigsten Nichtjuden vorbehaltlos gewährt 
wird. Aus dieser Situation folgen alle Widerwärtig¬ 
keiten des Assimilantentums, die Würdelosigkeit, die 
Verheimlichung und Unterdrückung des Judentums. 
Und hierauf beruht lebten Endes die kulturelle Un¬ 
produktivität des Assimilantentums, Auch der Zio¬ 
nist, der sich persönlich damit abfinden muß, daß er 
eine Generation zu früh geboren ist, daß Erez Israel 
für ihn zu spät gekommen ist, ist nur dann Zionist, 
wenn er die Galuthexistenz als eine zweitrangige er¬ 
kennt, und wenn nicht für sich, so doch für seine 
Kinder abzuändern wünscht. Selbst wenn er das 
Galuth als eine notwendige Existenzform der Juden- 
heit anerkennt, wird er sie doch immer als minderen 
Ranges, als unterwertig gegenüber der zu erstrebenden 
in einem jüdischen Lande ansehen. Anders der 
Nichtzionist. Selbst wenn er Palästina bejaht, stellt 
er doch seine Galuthexistenz als mindestens gleich¬ 
wertig daneben. Für ihn ist es nicht „Galuth“ son¬ 
dern das Galuth ist seine wirkliche Heimat. Er fühlt 
nicht, daß er nur ein Eindringling, ein Geduldeter 
bleibt wie unser Professor. Und er opfert schliesslich 
alles, selbst sein Judentum, für eine vermeintliche 
Gleichberechtigung. 

Es sind das. wie gesagt, menschliche Differenzen, 
deren Wurzeln zu suchen, hierzu weit führen würde. 
Daß es sich wirklich nicht wesentlich um verschiedene 
theoretische Erkenntnisse, um verschiedene politische 
Meinungen handelt, mögen einige Bespiele erweisen, 
die gleichzeitig zeigen, wie sich Zionismus als Kultur¬ 
bewegung praktisch auswirkt. 

Es gibt nämlich theoretische Erkenntnisse, die 
Assimilanten und Zionisten gemeinsam sind. Nur 
daß sie in der Wirklichkeit anders darauf reagieren. 
So hatte der Zentralverein schon längst erkannt, 
daß die Abkehr der Juden vom Handel und von 
intellektuellen Berufen notwendig ist und ihre Rück¬ 
führung zur Urproduktion, zu Gewerbe und Land¬ 
wirtschaft, erstrebt werden muß. Seit mehr als 
25 Jahren predigt er diese Erkenntnis tauben Ohren, 
seine Propaganda in dieser Richtung hat nicht den 
geringsten Erfolg gehabt. Die gleiche theoretische 
Erkenntnis (wenn auch aus andern Erwägungen) hatte 
der Zionismus, als er an die praktisdie Kolonisation 
n Palästina ging. Und mit wie anderm Erfolg wurde 
diese Erkenntnis vertreten I Ein neuer jüdischer 
Menschentyp ist entstanden: der Chaluz ; immer weitere 
Ausbreitung findet der Chaluzgedanke in der jüd¬ 
ischen Jugend, eine Weltorganisation des Hechaluz 
hat sich gebildet. Und während früher die Väter 
theoretisch die Rückkehr zur Landwirtschaft vertraten, 
praktisch aber ihre Söhne studieren ließen, sind es 



















Haams Forderungen der Hebraisierung, die sozialen 
Gestaltungen der Arbeiterkolonien, die Opferbereit¬ 
schaft für ihre Gemeinschaft, die die Pioniere unseres 
neuen Volkes beseelt, der starke Glaube an den 
neuen Bund, den unser Volk auf der alten Erde ge¬ 
schlossen hat und der sie zu neuer Verantwortlichkeit 
erziehen soll, zeugen für ihn, soweit überhaupt in 
Worten über das Leben des Geistes etwas gesagt 
werden kann. Viel leichter ist zu sagen, wo kein 
Fünkchen von diesem Geiste zu verspüren ist: näm¬ 
lich dort, wo man glaubt sich den „Kulturzionismus" 
wie eine Rosine aus dem Kuchen herausklauben zu 
können, wo man die aesthetischen und ethischen 
Momente des Zionismus gern annehmen und den 
ins harte Leben hineingreifenden, der Bequemlichkeit 
und den Neigungen der Individualität so häufig 
widersprechenden Arbeiten an der Verwirklichung aus 
dem Wege gehen möchte. Man liebt auch die Aus¬ 
flucht, daß man nicht politisch sein wolle — und 
dabei wird offenbar oft „politisch" zu „unethisch" in 
Beziehung gese^t — und übersieht, daß der echte 
Idealist gerade die Pflicht hat jenen starken Beweg¬ 
ungen der menschlichen Gemeinschaften, die wir 
politische nennen, nicht tatenlos zuzusehen, sondern 
in sie richtunggebend sich hineinzustellen. Wem es 
um die Zukunft jüdischen Menschtums und jüdischen 
Geistes ehrlich zu tun ist, der muß die Totalität 
jüdischen Seins und Wollens bejahen und sich mit 
seiner ganzen Persönlichkeit und seiner ganzen Ge¬ 


meinschaft — denn durch die Gemeinschaft wächst 
Wirkungswert des einzelnen unendlich — an der 
Realisierung des Ideals hingeben. Oder es soll über 
seinen Willen zum Judentum ganz und gar schweigen. 
Und ist er ein starker junger Mensch, dann wird e r 
die Wirklichkeit nicht in einem Traum suchen, sondern 
der Wirklichkeit, mit allen ihren Ecken, ihrem Ab- 
stossenden, ihrem Idealfernen sein mutiges Trotjdem! 
gegenüberstellen. Dann wird ihm auch zur Gewiss- 
heit werden, daß sein Ideal und er mit ihm sich 
durchse^en wird, ja daß gerade diese heute noch als 
fremd und fast feindlich empfundene Wirklichkeit 
notwendig ist, daß das Ideal lebendig werde. Denn 
auch die wahre Welt des Ideals ist nie ein Land, in 
dem Milch und Honig fließt, sondern steinig und karg 
wie die Berge Judaeas und man muß sich erst in ihr 
zurecht finden. Dann aber wird man beglückend das 
Licht sehen, das noch aus der unvollkommendsten 
Verwirklichung leuchtet. Der Weg aber aus dem 
schwächlichen Traumideal zu dem lebentragenden 
Wirklichkeitsideal ist: Arbeit, und Arbeit, die keine 
Hemmung finden darf an der Liebe zu seiner Indi¬ 
vidualität. Was eure Individualität wert ist, werdet 
ihr erst erkennen, wenn ihr eure Sorge um sie über¬ 
wunden habt. Kennt ihr dies nicht, so steckt sicher 
nicht so viel dahinter und kommt ihr zu fruchtbarer 
überindividueller Arbeit, so wird in ihr eure Persön¬ 
lichkeit erst richtig wachsen, wie unser Menschliches 
durch unser Jüdisches neuen Sinn und Kraft bekommt. 


Cyav 
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Originalholzschnitt 

„Licht“ 


Der „erste Tag“ aus dem „Misrach“ 
von Hermann Fechenbach. 


ZIONISMUS ALS KULTURBEWEGUNG 


DR. NOACK-GOTHA. 


Z ionismus als Bewegung, die umgestaltend eingreift 
•n die gesamte Situation der Judenheit, kann 
nicht nur und nicht wesentlich als politische Bewegung 
verstanden werden. Zionismus wirkt sich in allen 
Lebenssphären beherrschend aus, erzeugt neues 
Lebensgefühl, neue Lebensformen und auch die Poli¬ 
tik, zu der er führt, ist wiederum nur Ausdruck 
innerer Umgestaltung. 

Darum muß zunächst klar gestellt werden, daß 


Der Zionismus ist die Rückkehr zum 
Judentum vor der Rückkehr ins Juden- 
land. (Th. Herzl.) 




politisches Bekenntnis zum Aufbau Palästinas noch nicht 
Zionismus ist Es gibt verschiedene Gründe, den 
Aufbau eines jüdischen Palästina zu wollen: sei es 
als Zufluchtsstätte für Verfolgte, sei es zur Verbesse¬ 
rung der wirtschaftlichen Lage, sei es aus religiöser 
Anhänglichkeit. Aber humanitäre und religiöse Be¬ 
strebungen, die sich in und für Palästina betätigen, 
sind noch nicht Zionismus. Wäre Politik allein das 
Entscheidende, so wäre es unverständlich, daß es M 




heute die Kinder, die oft gegen den Willen ihrer 
Eltern, ernst machen mit der BerufsümSchichtung. 
Weil nähmlirh der Zionismus als Kulturbewegung 
hier ein gegriffen und einen menschlichen Umwand¬ 
lungsprozeß eingeleitet hat, weil diese Jugend heraus 
will aus der Galuth, weil sie — sogar ohne irgend¬ 
wie politisch zu argumentieren — zum mindesten 
seelisch eine neue Heimat sucht. 

Oder eine andere Sache. Auch die liberale 
Judenheit hat erkannt, daß die Unbildung in jüdischen 
Dingen die Existenz des Judentums bedroht. In 
Vereinsversammlungen, von den Kanzeln wird seit 
Jahrzehnten gepredigt, daß die Jugend sich mit jü¬ 
discher Wissenschaft beschäftigen solle. Literatur¬ 
vereine, Jugendv ereine wurden gegründet (ach. sie 
existieren sozusagen noch), lediglich zu dem Zweck, 
jüdische Bildung zu verbreiten. Wir kennen die Er¬ 
gebnisse dieser Bestrebungen. Diese Vereine wurden 
Tanzclubs, bestenfalls Debattiervereine, von ernsthafter 
jüdischer Vertiefung war keine Rede, das deutsche 
Judentum ging trotj aller Pflaster und Pulver den 
Weg des Sterbens. Und heute I Heute sehen die 
V<ilcr mit maßlosem Staunen und nicht immer mit 
Freude, wie ihre Kinder hebräisch lernen, wie sie 
Tenach, Talmud, Midraschim lernen, wie sie ernsthaft 
Anschluss suchen an die geistige Kultur des Juden¬ 
tums. Auch hier ging voraus die menschliche Um¬ 
wandlung durch den Zionismus, der nicht abstrakte 
heoretische Erkenntnisse predigte, sondern dem Juden 
Judentum zu einem Bedürfnis, zu einer Notwendigkeit 
machte. Auch in diesem Sinne wieder Galuthver- 
neinung des Juden, der Wille zu einem eigenen, selbst¬ 
bewußten jüdischen Kulturleben. 

Ergreift so der Zionismus den einzelnen Juden 
m erlich, ihn umwandelnd und ihm neue Lebens¬ 
formen weisend, so wirkt er sich fast noch mehr um¬ 
wandelnd auf die Gesamtheit aus. Zunächst hat der 
westliche Jude erst durch ihn wieder den Begriff 
„Judenheit“ verstehen gelernt. Der Assimilant kann 
nm Individualist sein, im tiefsten Sinne asozial. Denn 
wo lernt er wahrhaftes Gemeinschaftsgefühl? Eine 
jüdische Gemeinschaft kennt er nicht. In die nichtjüdische 
Kann er nur äusserlich, nicht in wirklicher innerer 
Verbundenheit Eingang finden. Und in der Arbeiter- 
bew -gang? Ach, wir wissen heute schon, daß er auch 
politischen Sozialismus nicht vergessen kann, daß 
wischen ihm und den andern eine Schranke bleibt. 

Y. steht er einsam da; nur die Familie ist noch Ge¬ 
genstand sc: es Gemeinschaftsgefühls. Da treffen wir 
r. die vVmvelrt des '«discher; Familiensinns, der doch 
i r ”n etwas verjre a e Individualismus ist. Der 
!0n<s - !,ir “ w Tdor -ranz, was das heißt .Volk", 

, üdisäies Voi k“ z. .len er gehört, dem er sich ganz 
n ng r>er kar .. Er , e •• nieder wahrhaft soziales 
f -* * * ■ ' • p *‘ s * * oeir fähig zu opfern, zu leiden, 


* " r( -£ r * *‘ür soifi Volk, für tue Gemeinschaft. 


Durch die Bildung eines allgemeinen jüdische 
Vorgefühls wird erst wieder wahres jüdisches Kultur 
leben möglich. Es entsteht wieder ein Publikum, ein» 
jüdische Oeffentlichkeit, die ihre eigene Sprache sprich 
und versteht. Erst dadurch können jüdische Diehlo 
Künstler, Schriftsteller entstehen, die für Juden schreibe- 
und von ihnen verstanden werden. Selbst im Oste* 
gab es schon längere Zeit keine hebräische Kultu 
bewegung. Die Haskalah war !als selbständige «uwi 
kulfurschöpferische Bewegung abgeschlossen, der Chas¬ 
sidismus, eine Kulturbewegung großen Stils, war längs 
erstarrt: auch hier kernen erst mit der neuen“zionisti 
•schon Bewegung der CheweweZion neue; schöpferisch 
Kr.ifte hoch. Und so ist im Zusammenhang mit den 
Zionismus in de!. lebten Jahrzehnten eine hebräisch? 
Nationalliteratur entstanden, die den Beginn ei.ee 
neuen jüdischen Hochblütezeit ahnen läßt. Aut allen 
Gebieten regt es sich. Neben der erheb lenen Zani 
hebräischer Dichter von Biaiik bis Agr.cn, neben Spracr 
Schöpfern wie Ben Jehoda . .. Achad Haam aibt e 
bereits eine hebräische Volksbewegung, * Z 
nur in Erez Israel sondern auch, in der Galuth ’i : 
bräische Schulen aller Grade entstehen* in unse o 
Lande, in Kowno und in Berlin. Jüdische K 
malen palästinensische Landschaften una jüc 
pneten Die jüdische Musik wird entdeckt um, 
geschaffen. Jüdische Architekten ringen — noch 
den . enfängen — um eine neue jüdische Baukurs 
Lin uebraisches Volkslied — allmählich naturho. * 
und selbstverständlicher werden f - v ,rci vor. .e 
Jugend von Mund zu Mund weiter gc geber Bis in 
das tiefste Galuth erstrecken sich cur Ausläufer 
all linden sich neue jüdische Gemeinschaften zusammen, 
alle getragen von dem gleichen Lebensgefahr wincenc 
für das gleiche Ziel und bauend am gleichen Bau 
der neuen jüdischen Gemeinschaft, die das Galt rt 
überwinden will. 

Bis in die letzten menschlichen Abgründe, bis .n 
die lebten Fragen nach dem Sinn des Leb' s fnc 
der Zionismus seinen umgestaltenden „V 
wären wir, wenn wir auf die gleicn-Vi ! rag -r a-.irf- 
nur die gleichen Anlworten wüssten? Man *af 
Namen der Religion den Zionismus bekämpft und 
nichts ist grotesker. Jüdische Liberale bekämpften 
ihn, bar jeden religiösen Gefühls, denen das Ji de: 
(um nicht mehr ist als eine gesellige Angelegenheit, 
die man braucht, da man nun einmal nicht in die 
deutsche Gesellschaft aufgenomrheu wird Uno Orfht 
doxe bekämpften ihn, deren Religiosität sich an Ri 
erschöpfte, in einem mechanischen Ausüben ,o;. 
Bräuchen, die ihnen nichts mehr v. re . c 
mehr sagten. Erst durch den Zionismus a 
R eligiosität wieder frei,lebendig und sehe pi«. . 

sagen diese Formen wieder etwas, il 
erst feiern die Feste wieder nach c - 
wir erst suchen wieder des. tiefe; e 








„Gebet“ 

Onginalholzsdinitt au* dem „Misrach“ von Hermann Fedienbadi. 













der Thora und des Prophetismus nachzuspüren. Für 
uns ist Judentum nicht eine Angelegenheit des Frei¬ 
tagabends und des Sabbath, für uns ist es eine An¬ 
gelegenheit des täglichen Lebens. Wir wollen ja doch 
nicht aus dem Galuth, um in Erez Israel eine neue 
Galuth zu errichten, um dorthin mitzunehmen, was 
wir hier als quälend und demoralisierend verachten. 
Das wirkt sich klar aus in den Lebensformen des 
neuen Iischuw, in der Arbeiterschaft Palästinas; neue 
Lebensformen getragen von einem religiösen Sozia¬ 
lismus bilden sich, leben, wirken bis zu uns herüber 
und wandeln auch unsere Lebensführung um. So 
schafft Zionismus neue religiöse und soziale Ideen 
und Formen, so lässt er das Bild einer höher organi¬ 
sierten Gemeinschaft entstehen, die unser Ziel ist. 

Es wäre eine interessante Aufgabe, zu untersuchen, 
wie weit alle jüdischen Kulturbewegungen zionistisch 
orientiert gewesen sind; ich glaube, daß nachgewiesen 
werden kann, daß der Zionsgedanke stets der be¬ 
fruchtende und bewegende Gedanke der Galuthge- 
schichte gewesen ist. Wir begegnen ihm bei den 
Propheten und den Talmudlehren, bei Jehuda Halevi 
und Israel Baal schem tob, ja wir begegnen ihm bei 
Abtrünnigen, die ihr Judentum im Blute kreisen fühlten, 
wie Heine und Disraeli. Ueberall wo Israel in der 
Geschichte sich erhebt, ist es der Gedanke der Wieder¬ 
aufrichtung von Zion, der ihm Kraft zum Schaffen gibt. 
So fühlt sich auch der heutige Zionismus als Fort- 
seßer der jüdischen Geschichte. Nie ist das Bestreben, 
sich die jüdische Vergangenheit lebendig zu veran¬ 
schaulichen, größer gewesen als jeßt, in dem Bewußt¬ 
sein sie hinüberzutragen in eine jüdische Zukunft. 


Aber der heutige Zionismus hat etwas vorius 
vor allen zionistischen Bewegungen seit der Zerstö- 
rung des zweiten Tempels. Für ihn ist Zion nicN 
ein Wunsch und ein ferner Traum, geseßt an das t 
Ende der Tage, für ihn besteht die Möglichkeit, an 
seinem Reifen und Werden mitzuwirken. Und da? 
muß ihm eine besondere Kraft, eine gesteigerte,Ener¬ 
gie verleihen. Dieses] Bewußtsein gibt dem jüdi¬ 
schen Volke, das seit Jahrhunderten nur passive Poli¬ 
tik treiben konnte, plößlich den Mut und die Fähigkeit, 
zu aktiver Politik überzugehen. Von dem harten 
Willen des Aufbaus seines Landes beseelt, vergißt 
der Jude, daß er eine geduldete, verachtete, oft ver- ; 
triebene und gemordete Minderheit in allen Landen 
ist, die gewöhnt ist, um ihre bloße Existenz zu betteln; 
er wird wieder ein Volk von Millionen, mit jahrtausende 
alter Kultur im Blute und noch voll ungebrochener 
Kraft, das sich zu neuem großen Sdiaffen anschickl 
Ihm wird jüdische Politik überhaupt erst wieder möglich. 
Und siehe: während gleichzeitig der Galuthjude — 
gleich ob Hausierer oder Minister — in Kiew, in War¬ 
schau, in Berlin, in Wien gemordet wird, schenkt man 
dem Zionisten sein Land wieder. 

So steht die Politik nicht am Anfang, sondern 
am Ende des Zionismus, sie wird erst möglich auf 
Grund des menschlichen Umwandlungsprozesses der 
Galuthverneinung mit allen Konsequenzen. Und in 
diesem und in keinem andern Geiste kann das LanJ 
aufgebaut werden: in Verneinung der Galuthexistenz \ 
des Juden, als freie schöpferische Kulturgemeinsckaft, 
in den neuen Formen eines im Tiefsten wurzelnden. \ 
religiös verankerten sozialen Gemeinschaftslebens. 



AUS DER BEWEGUNG. 


GEDANKEN ZUM BUNDESTAG. 


W er von uns in Berlin war, mußte wissen, daß die 
Einigung, die dort zustande gekommen, nur eine 
provisorische war, und wer das dort noch nicht merkte, 
sah schon ein paar Tage nach der Berliner Tagung, daß 


Gruppen hier und dort im Reiche den „faulen Kompromiß“, 
als den sie die Berliner Beschlüsse ansahen, nicht mitmaclien j 
wollten. Und so haben wir jetjt wieder dieselbe Lage wie 
nach Frankenberg, und es ist, glaube ich, bei unsern Tagungen 






















immer so, daß man sidi garnicht über die Tragweite der 
Beschlüsse klar ist, später erst die Konsequenzen sieht, und 
dann Radau macht. Um das für den nächsten Bundestag zu 
verhüten, und einem jeden Möglichkeit zu gründlicher Ueber- 
legung zu geben, will ich versuchen — es ist dies eine ganz 
persönliche Angelegenheit die Fragen, die uns am nächsten 
B.-T. doch nocheinmal beschäftigen müssen, möglichst ein¬ 
deutig auseinanderzusetjen. Es wird sich dort um zweierlei 
in erster Linie handeln: 1) Die Tendenz des Bundes, 
2 ) Die nüchstliegende praktische Arbeit. 

I. 

Schon vor Breitenbach - in gewissem Sinne schon in Freuden¬ 
berg - tauchte immer wieder von neuem die Frage auf: „Können 
wir müssen wir die Neutralität, die uns vom Verband als Erbteil 
zu^ekommen ist, beibehalten oder müssen wir unsern Bund 
vereinheitlichen, muß die Grundlage gemeinsamer Arbeit auch 
eine in allem gemeinsame Einstellung zp den Fragen des 
Lebens, der „Politik“, sein oder niclitV^Dabei muß es uns 
ganz klar sein, daß wir in Breitenbach Neutralität auch noch 
ganz weit faßten, weiter als es heute wohl von irgend einer 
Seite geschieht, denn Neutralität bedeutete damals auch die 
Möglichkeit verschiedener Stellung zum Judentum als solchem, 
Ablehnung jeder jüdischen Arbeit war nicht nur prinzipiell 
möglich, sondern einzelne Gruppen lehnten eine solche aus 
ihrer ganzen Einstellung von vornherein tatsächlich ab^ Da¬ 
mals in Breitenbach „siegten“ die Neutralen, und ein wert¬ 
voller Teil des Bundes ging verloren. Ob Gössenheim ein 
Schritt weiter auf dem Wege des J.J.W.B. war, kann man 
heute nicht beurteilen, da die dort gehaltenen Referate sich 
kJirolf gegenüberstanden, und niemand wissen konnte, hinter 
wem der Bund stand. Man stand noch unter den Nachwehen 
von Breitenbach und wollte es zu keiner Entscheidung 
lummen lassen. Und dann kam der „Führerlehrgang“ in 
Frankenberg, bei dem der Versuch gemacht wurde, dem Bunde 
Weg und Richtung und Ziel zu weisen, und wo man sich in 
Bezug auf die praktische Arbeit einig war — der Lehrgang 
sollte ja Mittel und Wege zu jüdischer Arbeit weisen — 
iDer in „Tendenzfragen“ aneinander vorbeiredete — und wie 
& nun zu zeigen versudie — vorbeireden musste. Ich er- 
lilre von vornherein, daß ich von der Fiktion ausgehe, der 
Bund stände geschlossen hinter der Einstellung auf praktische 
jüdische Arbeit, auch die Gruppen, die sich als Deutsche 
whlen und von ihrem Deutschtum nicht lassen können und 
vollen. Ich glaube nämlich, daß zu den 1 enteren 99 Prozent 
♦nseres Bundes gehören — ebenso wie des gesamten deutschen 
Judentums —, da dies ja bei unserer Erziehung auf deutschen 
Miulen und Universitäten gar nicht anders möglich ist. Aber 
jtiade weil wir uns als Deutsche fühlen — unserm ganzen 
senken, Fühlen und Wollen nach — betonen wir die jüdische 
coeit als däs Primäre. 

Lieber das Wesen unseres Judenseins zu streiten, ist 
aJif. Die vorige Generation, die die jüdischen Parteien 
iiuf, versuchte, ihr Judentum mit einer Etikette zu versehen, 
wiiüü, Religion, Rassengemeinschaft, Schicksalsgemeinsehait 
jir. waren die Begriffe, die sie sich aus ihrer westeuropäischen 
Urologie heraus schuf. Und dieser Neuschöpfung verdanken 
kJ manches, denn jede Richtung und Partei schuf das, worin 
ihre Auffassung vom Judentum verkörperte. Die im 
Centum mit Herzl eine Nation sahen, suchten dieser Nation 
„selben Rechte zu verschaffen, die eine jede westeuropäische 
oiiun ihr eigen nennt. Und für die das Judentum Religion 
gleich der protestantischen oder reformierten, die schufen 
,ji die „Gemeinde“ und ihren Ueberbau, den Gemeindebund, 
jü wer in der Geschichte, dem gemeinsam erlebten Geschick, 
j Bindende des Judentums erblickte, er sudite die Ge¬ 
wehte, Literatur und Kultur der Juden zu durchforschen und 


Judentums“). Und so könnte ich Beispiel an Beispiel reihen 
das eine aber sehen wir schon, daß diese Ideologien in! 
vorigen und Anfang dieses Jahrhunderts ihre Bedeutung und 
Notwendigkeit gehabt haben, Ist es aber uns möglidi 
uns diese Etiketten zu eigen zu machen, uns, die wir uns 
bewußt sind, am Anfang zu stehen, und alles aus uns heraus 
neu erkämpfen und erringen zu müssen. Diese Ideologien 
ein Werk von Männern wie Herzl, Samson Raphael Hirsch.’ 
Abraham Geiger und Zacharias Frenke], bedeuten sie uns noch 
dasselbe wie unsern Eltern? Schon beginnen wir, in sie einen 
neuen Sinn hereinzutragen, aber täuschen wir uns nicht vielleicht. 
lst n ' c " tder Un terbau, auf dem wir weiterbauen wollen morsch? 

Wie wenig Worte wie Religion und Nation das Wesen 
unseres Judentums treffen, ist uns heute allen klar, und auch 
durch einen Bindestrich zwischen beiden werden diese Worte 
nicht richtig. Was wirklich unser Judentum ist, vermögen 
wir heute nicht zu bestimmen, aber eines sehen wir, den 
Weg, auf dem wir zu dieser neuen Erkenntnis kommen können. 
Und über diesen Weg müssen wir sprechen, aber nicht über 
das Ziel. Das Ziel heißt: Jude sein, wie dieses Judesein sich 
dann zum Deutschsein verhalten mag, ob sie wie Vater und 
Mutter sind, wie Eugen Fuchs meinte, können wir* heute nicht 
wissen, da wir ja unser Judentum gar nicht kernen und an 
es immer nur vom Standpunkt unserer deutscher, westeuro¬ 
päischen Einstellung herangehen. Faßt man Judentum als 
Nation, so muß es im Gegensaß zur deutsdien stehen, faßt man 
es als Religion, so muß es im Gegensaß zum Christentum 
stehen, faßt man es als Rasse, so muß es im Gegensaß zur 
germanischen Rasse stehen, aber wer sagt mir denn, daß eine 
dieser Saßungen die richtige sei, muß nicht eine jede falsch 
sein, da eine jede — scheinbar — und wie diese noch manche 
andere möglich ist? Unser Ergebnis — als solches aber unser 
Anfang - muß ein non liquet, ein .es ist nicht klar“ sein, 
aber ein Anfang, der uns weiter treibt, uns über unser Jude- 
sein klar zu werden. 


* rtiierzutragen (das ist der Ursprung der „Wissenschaft des 


So stehen wir, wie das gesamte jüdische Volk, am An¬ 
fang, die Iradition ist durch die hundert Jahre, die hinter 
uni liegen, zerrissen, wir beginnen aus uns heraus, allein ge¬ 
trieben von unserm Willen, wieder von neuem. Und weil 
wir uns nur als Westeuropäer fühlen, und e t was Juden wer¬ 
den wollen, müssen wir alles andere zurückstellen, muß uns 
jüdische Arbeit, Arbeit auf dem Wege zum Judentum primär sein. 

Wenn ich vorhin sagte, dass diese Etikettierung des Ju¬ 
dentums aus der ganz westeuropäisch gerichteten Einstellung 
des vorigen Jahrhunderts erfolgte, so ist dies noch in einein 
andern Sinne, der Fall. Denn ein jeder versuchte, das Juden¬ 
tum, das ihm in seiner Totalität abhanden gekommen war, 
nach seiner persönlichen Veranlagung und Einstellung sich zu 
erklären. Der alte Satj westeuropäischer Lebensauffassung, 
daß der Mensch, als Einzelpersönlichkeit, das Maß aller Dinge 
sei, wurde auch für die Betrachtung des Judentums maßgebend. 
Während früher im Ghetto der einzelne sich nur als unterge¬ 
ordneter Teil des Ganzen gefühlt hatte, des Einzelnen Existenz 
mit der der Allgemeinheit aufs innigste verbunden war, das 
Leben des Einzelnen in allem und jedem von dem derGesamtheit 
bestimmt wurde, wurde durch die Emanzipation das Danaer¬ 
geschenk Westeuropas an die Juden, der jüdische Mensch 
äußerlich und innerlich „frei“, wurde er ein Individuum lür 
sieb. Und als solches mußte er nun von sich aus an das Juden¬ 
tum herangehen, dessen Bestandteil er gewesen, und das 
Judentum formen nach seiner persönlichen Veranlagung. War 
er religiös veranlagt, so wurde das Judentum ihm eine „Reli¬ 
gion“, war er ein Mensch der Tat, der „Politik“, eine „Nation“. 
Diese individuelle Einstellung zum Judentum gilt es zu über¬ 
winden, wenigstens soweit, als wir unsere persönliche Ein¬ 
stellung zur Richtschnur für die Erfüllung unserer Pflichten 
ihm gegenüber machen. Wir müssen wieder lernen, das 











heute die Kinder, die oft gegen den Willen ihrer 
Eltern, ernst machen mit der Berufsumschichtung. 
Weil nähmlich der Zionismus als Kulturbewegung 
hier eingegriffen und einen menschlichen Umwand¬ 
lungsprozeß eingeleitet hat, weil diese Jugend heraus 
will aus der Gaiuth, weil sie — sogar ohne irgend¬ 
wie politisch zu argumentieren — zum mindesten 
seelisch eine neue Heimat sucht. 

Oder eine andere Sache. Auch die liberale 
Judenheit hat erkannt, daß die Unbildung in jüdischen 
Dingen die Existenz des Judentums bedroht. In 
Vereinsversammlungen, von den Kanzeln wird seit 
Jahrzehnten gepredigt, daß die Jugend sich mit jü¬ 
discher Wissenschaft beschäftigen solle. Literatur¬ 
vereine, Jugendvereine wurden gegründet (ach, sie 
existieren sozusagen noch), lediglich zu dem Zweck, 
jüdische Bildung zu verbreiten. Wir kennen die Er¬ 
gebnisse dieser Bestrebungen. Diese Vereine wurden 
Tanzclubs, bestenfalls Debattiervereine, von ernsthafter 
jüdischer Vertiefung war keine Rede, das deutsche 
Judentum ging troß aller F'flaster und Pulver den 
Weg des Sterbens. Und heute I Heute sehen die 
Väter mit maßlosem Staunen und nicht immer mit 
Freude, wie ihre Kinder hebräisch lernen, wie sie 
Tenach, Talmud, Midraschim lernen, wie sie ernsthaft 
Anschluss suchen an die geistige Kultur des Juden¬ 
tums. Auch hier ging voraus die menschliche Um¬ 
wandlung durch den Zionismus, der nicht abstrakte 
theoretische Erkenntnisse predigte, sondern dem Juden 
Judentum zu einem Bedürfnis, zu einer Notwendigkeit 
machte. Auch in diesem Sinne wieder Galuthver- 
neinung des Juden, der Wille zu einem eigenen, selbst¬ 
bewußten jüdischen Kulturleben. 

Ergreift so der Zionismus den einzelnen Juden 
innerlich, ihn umwandelhd und ihm neue Lebens¬ 
formen weisend, so wirkt er sich fast noch mehr um¬ 
wandelnd auf die Gesamtheit aus. Zunächst hat der 
westliche Jude erst durch ihn wieder den Begriff 
„Judenheit“ verstehen gelernt. Der Assimilant kann 
nur Individualist sein, im tiefsten Sinne asozial. Denn 
wo lernt er wahrhaftes Gemeinschaftsgefühl? Eine 
jüdische Gemeinschaft kennt er nicht. In die nichtjüdische 
kann er nur äusserlich, nicht in wirklicher innerer 
Verbundenheit Eingang finden. Und in der Arbeiter¬ 
bewegung? Ach, wir wissen heute schon, daß er auch 
im politischen Sozialismus nicht vergessen kann, daß 
zwischen ihm und den andern eine Schranke bleibt. 
So steht er einsam da; nur die Familie ist noch Ge¬ 
genstand seines Gemeinschaftsgefühls. Da treffen wir 
auf die Wurzeln des jüdischen Familiensinns, der doch 
nur ein etwas verbreiteter Individualismus ist. Der 
Zionist fühlt wieder ganz, was das heißt .Volk", 
.jüdisches Volk“, zu dem er gehört, dem er sich ganz 
hingeben knnn. Er lernt erst wieder wahrhaft soziales 
Fühlen, er wird erst wieder fähig zu opfern, zu leiden, 
zu sterben für sein Volk, für die Gemeinschaft. 


Durch die Bildung eines allgemeinen jüdischen 
Volkggefühls wird erst wieder wahres jüdisches Kultur¬ 
leben möglich. Es entsteht wieder ein Publikum, eine 
jüdische Oeffentlichkeit, die ihre eigene Sprache spricht 
und versteht. Erst dadurch können jüdische Dichter. 
Künstler, Schriftsteller entstehen, die für Juden schreiben 
und von ihnen verstanden werden. Selbst im Osten 
gab es schon längere Zeit keine hebräische Kultur¬ 
bewegung. Die Haskalah war jals selbständige und 
kulturschöpferische Bewegung abgeschlossen, der Chas¬ 
sidismus, eine Kulturbewegung großen Stils, war längst 
erstarrt: auch hier kamen erst mit der neuen"zionisti- 
schen Bewegung der Chewewe Zion neue! schöpferische 
Kräfte hoch. Und so ist im Zusammenhang mit dem 
Zionismus in den lebten Jahrzehnten eine hebräische 
Nationalliteratur entstanden, die den Beginn einer 
neuen jüdischen Hochblütezeit ahnen läßt. Auf allen 
Gebieten regt es sich. Neben der erheblichen Zahl 
hebräischer Dichter von Bialik bis Agnon, neben Sprach- 
schöpfern wie Ben Jehuda und Achad Haam gibt es 
bereits eine hebräische Volksbewegung, u. z. nicht 
nur in Erez Israel sondern auch in der Gaiuth. He¬ 
bräische Schulen aller Grade entstehen in unserem 
Lande, in Kowno und in Berlin. Jüdische Künstler 
rnalen palästinensische Landschaften und jüdische Pro¬ 
pheten. Die jüdische Musik wird entdeckt und neu¬ 
geschaffen. Jüdische Architekten ringen — noch in 
den Anfängen — um eine neue jüdische Baukunst. 
Ein hebräisches Volkslied — allmählich natürlicher 
und selbstverständlicher werdend — wird von der 
Jugend von Mund zu Mund weiter gegeben. Bis in 
das tiefste Gaiuth erstrecken sich die Ausläufer, über¬ 
all finden sich neue jüdische Gemeinschaften zusammen, 
alle getragen von dem gleichen Lebensgefühl, wirkend 
für das gleiche Ziel und bauend am gleichen Bau: 
der neuen jüdischen Gemeinschaft, die das Gaiuth 
überwinden will. 

Bis in die letzten menschlichen Abgründe, bis in 
die letzten Fragen nach dem Sinn des Lebens findet 
der Zionismus seinen umgestaltenden Weg. Was 
wären wir, wenn wir auf die gleichen Fragen auch 
nur die gleichen Antworten wüssten? Man hat im 
Namen der Religion den Zionismus bekämpft, und 
nichts ist grotesker. Jüdische Liberale bekämpften 
ihn, bar jeden religiösen Gefühls, denen das Juden¬ 
tum nicht mehr ist als eine gesellige Angelegenheit, 
die man braucht, da man nun einmal nicht in die 
deutsche Gesellschaft aufgenommen wird. Und Ortho¬ 
doxe bekämpften ihn, deren Religiosität sich im Ritual 
erschöpfte, in einem mechanischen Ausüben von 
Bräuchen, die ihnen nichts mehr waren und nichts 
mehr sagten. Erst durch den Zionismus wird jüdische 
Religiosität wieder frei,lebendig und schöpferisch. Uns erst 
sagen diese Formen wieder etwas als Symbole, wir 
erst feiern die Feste wieder nach ihrem wahren Sinn, 
wir erst suchen wieder dem tiefen, lebendigen Inhalte 
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*iben des jüdischen Volkes zurückstellen muß. Wir müssen 
uhin kommen, daß z. B. ein jeder Junge bei der Wahl seines 
Berufes nicht davon ausgeht, wie er am meisten verdienen 
unn, sondern wie er die Kräfte, die er in sich fühlt, dem 
fischen Volke am besten dienstbar machen kann. Wie weit 
iir hievon noch entfernt sind, weiß ich leider nur zu gut. 
lad doch müssen wir dazu kommen. Aber neben dieser Er- 
üehungsarbeit tritt die soziale Tagesarbeit. Hier sind überall 
JL^pfe und Hände not, wer nur so einigermaßen das jüdische 
Üben in den Zentren — aber ebenso auch überall — kennt, 
•eiß, wie es Überall an dem Notwendigsten fehlt. Ein jeder 
»via uns muß dorthin gehen, wo er Not weiß, um zu helfen, 
a die Waisenhäuser, Flüchtlingsheime, Durchwandererstellen, 
Arbeitsnachweise, Kindergärten, Säuglingsheime, und, das ist 
Wichtigste und Schwerste, in die einzelnen Häuser und 
Wohnungen, nicht um den Wohltäter zu spielen, sondern um 
uzupicken, wo was anzupacken ist. Seht euch nur um, ihr 
»erdet alle gebraucht. Das ist alles viel wichtiger, als in die 

EHRLI 

5 att bin ich des Geredes und zum Ekel wurden mir die 
Diskussionen. Denn um Kleinliches redet ihr lang und 
breit und vergeßt eure Aufgabe darüber. Ist es denn 
»ü wichtig, ob der Bund nationaljüdisdi in diesem oder jenem 
h*nne ist? Kann idi wirklidi nidit mehr mit einem J.J.W.B.er 
»/beiten, der in Palästina ein Kulturzentrum sdiaffen will, 
%enn ich selbst mein Deutsditum bejahe? 

Ich will mir nidit unsern Bund durch eure Verbohrtheit 
imtören lassen I Und idi will audi nidit, daß ihr selbst 
nur um die Tendenz streitet, daß ihr immer nadi der 
Überschrift für den Bund sudit^ ohne zuvor seine Forderungen 
cdQllt zu haben. 

Aber da höre ich audi schon die Sdilagworte nur so 
ugeln: „Wir stehen ja in’der Jugendbewegung. Wir erstreben 
Sozialismus. Das Nationaljudentum ist unser Weg. Der 
>tue jüdisdie Mensdi“ unser Ziel.“ Gewiß, ihr tut ja alle 
'twas. Aber ihr habt nidit ernst damit gemadit. Denn dann 
Ultet ihr anderes in den leßten Monaten und Tagen zu [tun 
gehabt, als das, was gesdiah. Denn ihr seid unehrlich und 
kige, und die fieberhafte Tätigkeit dient nur dazu, eudi vor 
ewefa selbst zu [verstecken und die Mahner möglidist zu entfernen. 

Unehrlidi seid ihrl Ein Schandfleck bleibt das Spiel und 
Widerspiel unserer lebten Verhandlungen. Es ist Eudi nidit 
i,<hr möglidi, frei und offen miteinander und mit Fremden 
* reden. Fehler, die gemadit wurden, macht ihr „aus Rück- 
fcjitnahme“ immer sdilimmer. Und wo am meisten Ehrlidikeit 
& Platte wäre, — idi denke z. B. an den Bundesrat — ver 
»wnzt ihr eudi hinter juristisdien Sdiwierigkeiten. Die 
: jirer waren unehrlidi, denn einmal sprachen sie im Namen 
Gruppen, und das andere Mal war es wieder ihre Privat- 
cfiming. Die andern waren unehrlidi, denn sie ließen die 
i jjar gewähren, auch wo sie anderer Meinung waren. 

Aber das mag in der Sdiwierigkeit der Bundesverhand- 
^en an sidi begründet sein und mehr oder weniger auch 
i*di äußere Hindernisse veranlasst. Sdiwerer wiegt die Un- 
alidikeit jedes Einzelnen, der gewisse Forderungen und 
•gerungen unserer Ideen nicht sehen will, der sidi vor 
selbst und den anderen versteckt. Sind wirklich audi 
^rePrivathandl ungen geleitetvon dem, was Jugendbewegung, 
.wJentum und alle die Bundesziele und -wege von uns fordern? 

Sind wir denn überhaupt ein j ü d i sdie r Bnnd, wie wir 
ist doch nennen. Nach außen ja. Und besonders im Sozialen 
oJ Nationalen sucht man sidi darin zu vervollkommnen, 
^ad das Religiöse ist selbstverständlich“ heißt es immer 
•*der, wenn man danach fragt „Man kann Religion und 
iik bei den Juden nicht »o trennen wie bei den anderen 
,;uem. Das Judentum ist nicht nur Religion“, Gewiß aber 


Gemeindesäle zu gehen und dort zu propagieren und debat¬ 
tieren, wenn ja auch da* notwendig sein mag. 

Ueber die dritte, und vielleidit widitigste, jüdische Be¬ 
tätigung, die religiös-kulturelle, will ich diesmal nicht sdireiben. 
Deswegen nidit, weil ich weiß, wiewenig hier überhaupt die 
Grundlagen geklärt sind. Wir sind biz jeßt drum herum ge* 
gangen wie die Kaß um den heißen Brei. Wir werden uns 
darüber klar zu werden haben, und ich denke, in einem 
kleineren Kreis auf dem Bundestag den Anfang zu machen. 

Aber auch so mag es mandiem scheinen, als ob die 
Forderungen hodi gegriffen seien, aber wir kamen schon drei 
Jahre aus dem Anfangmachen nidit heraus. Wir müssen 
weiterkommen. .Wenn nicht wir, wer dann? Und wenn 
nicht jeßt, wann dann ?“ Wenn audi die Konsequenzen aus 
dem, was wir wollen, sdiwer sind, sdiwerer, als über Na- 
tionaljudentum und Religionsjudentum zu debattieren, am „Ort, 
wo keine Männer sind, bemüht eudi, solche zu sein!“ 

Eduard Freund. 

CHKEIT. 

es ist R e 1 i g i o n. Ihr kommt um diese Tatsadie nidit herum 
Aber ihr drücktet euch vor der Auseinanderseßung mit ihr. 

„Das Religiöse ist uns selbstverstündlidi“. „Ueber Reli¬ 
gion redet man nidit“, sagt ihr. Aber das ist nidit leßtes Er¬ 
gebnis wahrhafter Beschäftigung mit religiösen Fragen, ist 
audi nidit edle Schamhaftigkeit, die das Innerste nidit her¬ 
vorzerren und preisgeben will, sondern ein unehrliches Sidi - 
vom - Leibe halten, ein Hinausschieben des Problems ist es, 
weil man die Konsequenzen fürditet. Ja, fürchtet! Und so 
weit sind Juden gekommen. Wir fürchten uns vor unserm 
Besten und stürzen uns krampfhaft auf alles mögliche andere 
Weil uns innere ßrsdiütterungen peinlich sind, noch peinlicher, 
wenn wir sie gemeinsam mit andern haben sollen. Wir regen 
uns nidit gerne auf; kühlu. ruhig, aequo animo, stehen wir lieber 
da;als moderne Menschen haben wir uns „ganz in der Hand“, 
stehen „unbeeinflusst von Affekten über den Dingen“. Aber es ist 
nicht einmal der edite Gleidunut der Philosophie, der über 
den Dingen steht, sondern ein noli me tangere, ein Absdiluss 
vor den Dingen, eine Feigheit, verbrämt mit Aesthetentum, 
eingehüllt in lndividualtiätsphrasen. 

Vieles wird jeßt für die J u d e n h e i t getan, ja es sdieint, 
daß dies alle unsere Kräfte in Ansprudi nimmt. Und seit 
Monaten streitet man sidi im Bund, ob wir in Palästina oder 
in der Diaspora den Juden helfen können, die Mensdiheit 
weiter bringen werden. Aber dabei stelltet ihr sorglich das 
J u d entum in den Hintergrund. Die Lehre, das Kennen, 
lernen und Ausüben der religiösen Bräuche, das Lernen und 
Durchdenken jüdischen Wissens, wo wurden sie über kleine 
Anfänge hinausgebracht? Die soziale Betätigung steht im 
Vordergründe, wo aber wird ernst gemadit mit der religiösen? 
Da ist fast nidits, was ihr nach euren Kräften durdizuführen 
bemüht seid. Freilidi, es kostet Selbstüberwindung, und Ent¬ 
schuldigungen sind sdinell bei der Hand. Das eine tut ihr 
ab als wirtsdiaftlidie Unmöglidikeit: das Sabbathalten, die 
Peßachvorsdiriften, die Speisegeseße, den Zehnten. Oder ihr 
»diüßt innere Unmöglidikeit vor. Es sei äußerer Zwang: das Beten, 

dasTefillinlegen, die Segenssprüdie, die Gebetszeiten,die Gebets- 

spradie. Ist sdion einmal spontan gemeinsam gebetet worden? 
Oder mußte nidit immer erst jemand mahnen? „Es wäre 
eine Unehrlidikeit zu beten, ohne dabei etwas zu fühlen, das 
sei Lippendienst.“ Gewiß. Aber nicht an diesem Punkte 
liegt hier die größere Unehrlidikeit. Vielmehr liegt sie darin, 
daß ihr sagt, ihr könnt nicht, wo ihr in Wahrheit nidit 
wollt! Und das Sidi-stoßen an den Formen und das Sich- 
zurückziehen auf sein individuelles Verhältnis zu Gott ist 
nur ein Vorwand, der Entsdieidung, die den ganzen Mensdien 
erschüttern wird, zu entgehen. 












Könntet ihr noch einmal am Sinai stehen und wieder 
so handeln wie unsere Vater, die da sich ersrfiüttern ließen 
bis ins Mark von derGottesidee und freudig sprachen: „Alleswas 
der Ewige gesagt hat, wollen wir tun und hören“? 

Sie sagten nicht: „Ueher Religion redet man nicht“. Für 
sie war die Gottesverehrung auch nicht „Sache des Einzelnen*, 
sondern im Bunde Abrahams wollte jeder Einzelne ein Priester, 
aberdasGanzeein Reich von Priestern sein,ein hei 1 i ges Volk. 

Und wir? Wir wollen ja auch ein Volk sein. Aber ein 
heiliges Volk? Nein ein Kulturvolk. Wir wollen 
„Kultur schaffen“. Der Einzelne ist nicht mehr Priester, (oder 
nur im Privatleben), sondern Kulturträger. Unser Standpunkt 
hat sich vollständig verschoben. Nicht Gott ist mehr der 
Maßstab unseres Handelns, sondern der Mensch. Sollte das 
jüdisch sein? Gibt es denn für den jüdischen Menschen, den 
wir in uns verwirklichen wollen, einen anderen Weg als den 
der Erfüllung unserer jüdisch-religiösen Forderungen ? 

Und je^t poche ich noch einmal an euer Herz, ob ihr auch 
vielleicht die Achseln verständnislos zuckt und über Gefühle 
gewohnterweise spöttelt: Wenn noch ein Funken des Väter¬ 
geistes in euch schlummert, wenn noch eine Saite in euch 
leise erzittert bei dem, was ich forciere, so erstickt das Feuer 
nicht mit euren Bedenken, tretet die Flamme nicht am mit 
spöttischem Leugnen, lasst all das Verdrängte und Schlum- 
mernnde herausbrechen in dem vollen Strom jauchzenden 


Bekennens: „Alles, was der Ewige gesagt hat, wollen 
tun und hören!“ LudwigPosner. 

NACHWORT. 

Dies Heft sollte die Frage des Kulturzionismu 
behandeln. Die Fragen des Außen drängen sich r 
den Vordergrund. Wir können nicht länger an ihnc 
vorübergehen. Aber wir wollen uns nicht blindlings 
einer Idee ergeben. Ideen, wenn sie allen gefallen 
sind zumeist entpersönlicht. Das ist gut so. Son? 
könnte ein Gegenwärtiges nicht dargestellt werden 
Es muß eine Warte geben, von der aus man au(t 
das Ungeklärte, noch Gärende übersehen kann. Vor 
einer solchen Warte aus wollten wir diese brennender 
Fragen behandelt wissen. Ein Weg von uns zu der 
Vielen, zum Volk wurde uns gewiesen, der Weg? 
sind viele. Wer will sie gehen? 

Warten und nur warten ist Verlust — laßt da? 
Gehörte wirken! In seiner Lebensanschauung kann 
man sich nicht von außen her begeistern lassen. Zr 
ihr setjt man sich auch nicht in Opposition. Sie ist 
eben. Diese Wirklichkeit zu zeigen war unsere Aul 
gahe. Ohne jede Tendenz; einer Unwissenheit abhelfend 

Damit schließt unsere Tätigkeit. 

Berti Gittler. Alfred Einstein. 
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